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Phot. Mettler.

Ausserer rechter Konsolentriger am Siidwestportal
(der Werkmeister).



Matthdus Ensinger in Bern.
Von A. Zesiger.

Im folgenden ist der Versuch gemacht worden,
zuerst alle auf Ensinger beziiglichen Nachrichten
zusammenzustellen, dann eine Baugeschichte bis 1453 zu
geben und endlich die Bauteile zu bestimmen, die En-
singer an unserem Miinster noch selber gebaut hat oder
die nach seinen Rissen gebaut worden sind. Die Arbeit
macht nur im dritten Teil Anspruch auf Originalitit, denn
erstens hat Stantz die meisten Nachrichten iiber Ensinger
bereits in seinem ,Miinsterbuch“ abgedruckt. Eine ge-
naue Priifung der angegebenen Stellen hat ergeben, dass
der gelehrte Heraldiker im allgemeinen richtig gelesen
und ausgelegt hat; im historischen Teil habe ich mich
daher kurz fassen konnen. Im grossen ,Miinsterbuch®
von 1894 versuchte Dr. Hdndcke an Hand einer ober-
flichlichen historischen Darstellung den Anteil Ensingers
festzustellen; seine Ausfithrungen sind aber unvoll-
stindig und verworren. Im ,Neuen Berner Taschenbuch®
von 1896 stellte deshalb Staatsarchivar Tiirler die Bau-
geschichte des Kapellenkranzes und der Seitenschifte
richtig; diese zuverlissigen Daten haben mir selbstver-
stindlich die besten Dienste geleistet. Wertvolle An-
gaben bringt Lelmann in seiner ,(Geschichte der Glas-
malerei“, von der bis jetzt drei Lieferungen erschienen
sind. (Mitteilungen der antiquar. Ges. Ziirich, Bd. XX VI,
Hefte 4—6.) In neuester Zeit ist dazu noch das Schivei-
zerische Kinstlerlexikon gekommen, dem ich die An-
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gaben des Ensingerforschers Carstanjen entnommen habe.
Endlich konnte ich Pfleiderers ,Minster zu Ulm“ be-
nutzen, das mir in letzter Stunde das schon lang ver-
misste bautechnische Material und Bilder vom Ulmer
Miinster lieferte.

Meine Arbeit ist daher in vielen Teilen eine Zu-
sammenstellung des bereits Vorhandenen. Thr Haupt-
wert wiren zahlreiche Bilder gewesen, die aber bedeu-
tend den Rahmen eines Jahresberichts {iiberschritten
héitten. Die wenigen Abbildungen mdégen geniigen, um
so mehr als sie vorziigliche Aufnahmen sind.

1. Ensingers Person.

Die #lteste Nennung seines Namens ist in Ju-
stingers amtlicher Chronik; dort berichtet der Herr
Stadtgeschichtschreiber im Kapitel 469 von der Grund-
steinlegung: ... Darumb gen StraBburg gesant wart.
nach meister Matheo, des werkmeisters sun von Strafs-
burg; der kam gen Berne und wart bestellet und ver-
dinget zuo einem werkmeister. .. .“

Nach Strassburg war aber 1399 der Werkmeister
Ulrich von Ensingen von Ulm her berufen worden und
dort am 10. Februar 1419 als mehr denn sechzigjihriger
Mann gestorben. Nach seinen Plinen waren die préch-
tigen Miinster in Ulm und Hsslingen begonnen worden,
er hatte den Turm des Strassburger Miinsters bis zum
zwelten Stockwerk gebaut und galt als einer der be-
rithmtesten, ja als der gesuchteste Kirchenbaumeister
in deutschen Landen. Bei seinem Tode hinterlies er
zwel Tochter und drei S6hne, Kaspar, Matthius und
Matthias, vermutlich alle -bereits mehrjihrig.*

! Nach T'r. Carstanjen im schweiz. Kiinstlerlexikon ,von En-
singen, Ulrich®.



Meister Matthius kann also niemand anders sein
als eben unser Matthius von KEnsingen oder En-
singer, wie er sich spiter immer nannte. Schultheiss,
Rat und Zweihundert beriefen ihn von Strassburg her
an ihren Kirchenbau, und Ensinger brachte von dort
her einen Riss zum Turm des Strassburger Miinsters,
der noch heute erhalten ist.? Wir kennen den kunst-
reichen Meister nur aus wenigen Urkunden und Auf-
zeichnungen, die hier folgen:

1425 baut Ensinger an der Burg Oberhofen und
bezieht fiir 38 Tage den Lohn. ,Helvetia® 1895,
S, 176 ff.

1430. IV. 9.  Margarethen Kientalinen ordnung
(d. h. Testament) ... Item 13 Schilling [Zins]| ab meister
Matheus garten. ...¢ (Testamentenbuch I. S. 39")

1431, IV. 19. ,Die bredyer (Prediger, Dominikaner)
und meister Matheus.“ Die streitenden Parteien sind:
,prior und bruder Johannes Fuller in namen und an-
statt des predyerkolosters (!) zu Bern® als Kliger, dann
,2meister Matheus Ansinger werkmeister zu Bern¢ und
,die erber frouw (Name fehlt), wilent Hannsen Ebingers
seligen ewirti“ als Beklagte. Der Streit dreht sich um
einen Garten, den Ensinger gekauft hatte, auf dem
aber (riillten zugunsten der Prediger lasteten. Der Rat
als Schiedsrichter entscheidet, Ensinger soll die Giilt
mit 36 Pfund ablosen diirfen, die Witwe Ebinger ihm
6 Pfund daran geben. (Oberes Spruchbuch B. S. 287 {.)

1433. II. 8. Gutsverkauf der Abtei Engelberg an
die Probstei Interlaken. Der eine der beiden Zeugen
ist ,meister Matheus Ensinger“. (2 Urkunden im Fach
Interlaken des Berner Staatsarchivs.)

! Im historischen Museum auf dem Kirchenfeld.
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14386. IV. 29. ,Magister Matheus, magister ecclesie
Ripaillie“, also Erbauer der Kirche U. L. F. in Ripailles,
die nicht vollendet wurde. Bruchet: ,Le Chiteau de
Ripailles® S. 103.

1488, Januar. Herzog Amadeus VIII. von Savoyen
gibt dem ,maistre de I’église de Ripaillie“ ein Neujahrs-
geschenk. Bruchet S. 108.

Ca. 1440. ,Item seit mir Gotfrid, das der heilig
hab uff einem hus lit an der kilchgassen® eine Giilt von
1 Pfund. ,Dif heifit Tscherpinen hus, hett meister
Matheus.“ Ensinger wohnte aber an der Gerechtigkeits-
gasse schattenhalb. (St. Vinzenzen Schuldbuch S. 5")

1444.  Ttem stit ein rechnung in demselben langen
buoch, (anderswo ,der burger buw buoch® genannt)
darinnen die wuchlon der hiitten und des meisters wuch-
lon stand, die wisent, das min alter herr schultheis
herr Heinrich von Buobenberg der jung, Uolrich von
Erlach und Hans Frinkli ein rechnung mit im titend
uff sanct Vincencyen tag anno ete. 44 und bleib man
im schuldig ntiwer und alter schuld nach aller rech-
nung 498 guldin.“ (St. Vinzenzen Schuldbuch S. 58".)

1447. Sommer. ,Item meister Matheus hett ver-
sprochen, minen herren reten und burgern imm summer
anno 47, das er keinen sold fordern wil, die wil er zu
Ullm ist gesin und er niitt hie mocht sin [von] ander
siner unmuof und der biiwen halb, so er anderswo denn
under handen hit und also schied er von hinnen gan
Ullm vor herpst circa (Licke) anno domini 1446,

Und titt dar nach als im geschriben ward im
summer circa Maria Magdalene (Juli oder- August) anno
etc. 47 einen ritt harin (d. h. nach Bern) und bleib by
8 tagen und reit wider hinuf.
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Item aber kam er von miner herren schribens und
manung wegen harin zu sant Lucijen tag (13. Dezember)
anno ete. 47 und reit ze stund indert 5 tagen wider
enweg.

Item darnach ist im aber geschriben zu wienacht
anno 48 harin ze komend uff mittervasten (19. Mirz);
also kam er erst darnach post Katharine (nach dem
25. November), wand ich im hatt wider botten und fuor
indert 6 tagen wider u.“ (Sehr bezeichnende Stelle im
St. Vinzenzen Schuldbuch S. 59", eingetragen 1448 von
der Hand des Kirchenpflegers Thiiring v. Ringoldingen).
Nach dem schweiz. Kiinstlerlexikon war Ensinger 1446
in Ulm zum Miinsterbaumeister auf fiinf Jahre gewéhlt
worden; 1451 erhielt er die Stelle auf Lebenszeit.

1447. VI. 12. ,Tiring von Ringkoldingen den
strengen fiirsichticen den schultheissen und rit zuo
Bédrn, minen gnidigen lieben herren. ..... Ouch hat
mich fromd (befremdet), das meister Matheus nitt kumpt,
denn wir (die Kirchenpfleger) je nitt die 2 kapellen
under das dach an in (ohne ihn) bringen mugend und
[das] sumpt iich bérlichen....“ (Altes Missivenbuch A.
Nr. 115.)

1451. V. 14, Schiedspruch des Rats in einem Streit
zwischen ,meister Matheus burgers zu Bern elichen
kindern ... Vitzenc (!) und Gilyan Balsinger in namen
Ursule siner ewirtin, Anthoni, Mauritz und Margrett,
letztere drei minderjéhrig, als Kligern gegen ,Dorothea
Ensingerin, des jetzgenannten meister Matheus Ensingers
gemachel.“ Der Rat entscheidet ,sider der egnant meister
Matheus und Dorethea sin gemachel nit by einandren
sin mugent® zugunsten dieser seiner (zweiten) Frau.
(Oberes Spruchbuch D. S. 314 f) Nach dem Wortlaut
dieser Urkunde war Ensinger damals abwesend; nach
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der angegebenen Stelle im Schweiz. Kiinstlerlexikon und
im Schuldbuch miissen wir annehmen, dass Ensinger
1446 Bern verlassen hat.

1451. V. 80. Abrechnung zwischen Meister Matheus
und dem alt Schultheissen Herrn Heinrich von Bubenberg,
Ritter, den Vennern Peter Briiggler und Hans Kiental,
den Kirchenpflegern Frinkli, Tiring von Ringoltingen
und Hans Schiitz. Ensinger hat ein Guthaben von 693 fl.
(St. Vinzenzen Schuldbuch S. 60")

1454. XII. 16. Schultheiss und Rat zu Bern er-
teilen dem ,ersamen meister Matheus Ensinger, werk-
meister zuo Ulm uff sin begerung“ freies Geleit auf ein
Jahr. (Geleitbuch des Staatsarchivs S. 27.)

1462. V. 28. ,Kouftbrief meister Matheus Ensinger
umb 9 miitt dinckelgeltz, git Sant Vincencie.“ Schult-
heiss und Rat genehmigen die endgiiltige Abrechnung
des Kirchenpflegers Ulrich von- Laupen, des Rats, und
des Schaffners Peter Stark, der Burgern, mit ,meister
Matheus Insinger jetzund werkmeister unser frowen
niiwen gebuws zu Ulme“. Anstatt der 144 fl. Haupt-
gut erhdlt Ensinger drei Giilten von 6, 2 und 1 Miitt
Dinkel. (Alt Policey-, Eyd- und Spruchbuch S. 200 f.
Stadtarchiv Bern.)

Kine Hand aus den 1420er Jahren hat im Udelbuch
,an der Hormannsgassen schattenhalb uf® eingetragen:
,Meister Matheus Ensinger hat uodel an dem vierteil
der vorgenannten schiir“. (Altes Udelbuch S. 137 oben.)

Unter den Verzeichnissen der Grossrite kommt Hn-
singer schon im &ltesten von 1435 vor, zum letztenmal in
demjenigen von 1448. Sein Name lautet dort zuerst ,meister
Matheus“ (1485), dann ,meister Matheus Ensinger®
(1436, 1438, 1442—48) oder bloss ,Matheus Ensinger®
(1440 und 1441). (Burgerridel auf dem Staatsarchiv.)



Sicher gehdrte er der Steinmetzenstube zum Affen
als Stubengesell an. 1450 wird sein Sohn Vinzenz als
Angehoriger der Gesellschaft genannt. (St. Vinzenzen
Schuldbuch S. 60%)

Aus den wenigen Angaben kénnen wir entnehnien,
dass von seiner Berufung weg bis nach Ostern 1446
Ensinger sein Domizil — modernrechtlich ausgedriickt
— ununterbrochen in Bern hatte, sich hie und da ent-
fernte, im Herbst 1446 wegzog, aber vermutlich noch
bis 1458 die Oberleitung des Berner Baus inne hatte,
Mit den Notizen Carstanjens im schweizerischen Kiinst-
lerlexikon stimmen diese Annahmen gut iiberein. Wir
erfahren nédmlich, dass Knsinger 1430 am Ksslinger
Miinster baute, wahrscheinlich aber nur kiirzere Zeit
dort war, denn 1436 schicken die Esslinger an Meister
Matthius, ihrem obersten Werkmeister an der Kirche
U. L. F., nach Bern ein Schreiben. 1445 und 1447 gibt
er Gutachten nach Freiburg i. U. und Luzern ab, von
1446 an ist er hauptsichlich mit dem Ulmer Bau be-
schiaftigt und zieht deshalb nach Ulm; 1462 rechnet er
mit dem Berner Miinsterbau endgiiltig ab und stirbt im
Jahr darauf zu Ulm im Alter von ungefihr 70 Jahren.

Wie sein Vater baute auch Matthéus an den Kirchen
von Ulm und Esslingen; nach Strassburg kam er weder
1429 noch 1450, trotzdem er sich das eine Mal um die
Bauleitung bewarb, das andere Mal sich einige Zeit
dort aufhielt. Als Erbe eines grossen Namens wurde er
nach Bern berufen, wo er sich verheiratete, ein ange-
sehener und vermdoglicher Mann war, in den Grossen
Rat gelangte, dann eine zweite Ehe einging, sich von
seiner Frau im Unfrieden trennte, nach 26jahrigem Auf-
enthalt die Aarestadt verliess und nach Ulm zog, an
seines Vaters Werk weiter zu bauen.
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Erklarungen zum nebenstehenden Grundriss.

Hellschraffierter innerer Grundriss: Alte Leutkirche, abgebrochen
1449/50. :

‘Dunkelschraffierter #usserer Grundriss: Mimnster des Matthiius
Ensinger.

Punktierte Linie in der Siidwestecke: Deutschordenshaus und
Frauenkloster im Riiwental. J ’

I—VTIII: Joche der beiden Seitenschiffe,

1—6: Kapellen der Seitenschiffe.

Kapellen links:

Nr. 1: Geweiht St. Antonius, Stifter Peter v. Krauchtal.

» 2: Eingang.

» 3: Geweiht St. Vinzenz, Stifter Hans Bulzinger.
4: Geweiht den h. XTI Apostel, Stifter Peter Schopfer der

”

Altere.
» D: Eingang.
» ©: Geweiht St. Bartholomius, Stifter die drei Gerber-

gesellschaften,

Kapellen rechts:

Nr. 1: Geweiht St. Jodokus, Stifter Johann v. Kiental.

» 2: Eingang, spiter Kapelle der Bruderschaft zu Unserer
Frauen Empfangnis.

» 9: Geweiht St. Christophorus, Stifter die Familie von
Diessbach.

» 4: Geweiht den h. Drei Konigen, Stifter Rud. v. Ringol-
dingen, '

» D: Geweiht St. Gregor, Stifter Hans Schiitz.

» ©0: Geweiht St. Johannes dem Téaufer und St. Johannes
dem Evangelisten, Stifterin Jonatha v. Erlach.

L&



2. Baugeschichte unter Ensinger.

Die ilteste Nachricht, dass man wirklich daran
ging, von der pépstlichen Erlaubnis von 1418 Gebrauch
zu machen, ist das Testament Johanns des Alteren von
Muleren vom 18. Februar 1420. Darin heisst es wortlich:
»--- S0 denne hat er (Johann v. Muleren) geordnet,
wenne das ist, das man die liitkilchen ze Bern anhebet
ze buwen, so sol man von sinem guot ze stund daran
geben zechen pfund stebler, und darnach alle jar zechen
pfund untzen, (bis) das man hundert pfund daran
git. . . ¢ (Testamentenbuch 1. S. 31.)

Im ersten Entwurf seiner Chronik (der sog. ano-
nymen Stadtchronik) von zirka 1421 berichtet Justinger
ganz kurz: ,Im 1421. jar an sant Gregorienabend
(11. Marz) ward der erst stein an das niiw miinster zuo
Bern geleit mit grosser erwirdigkeit (d. h. Feierlich-
keit) und mit aller pfaffheit, so in der stat was, die
mit dem heiligthum zegegen warend.“ (Studers Justinger-
ausgabe S. 466.)

Viel ausfiihrlicher hat Justinger die Erzihlung in
der um 1425 vollendeten® amtlichen Chronik gehalten;
sie umfasst im ganzen zwel lingere Kapitel.

» Wenne das nine miinster angefangen warl. Do
man zelt von gots geburt 1420 jar, vor den CC ze Berne
wart geoffnot dick, daz notdiirftig were ein niiwe miinster
zu buwenne, won die alte kilche dem volk ze klein were,
darzu were es ein alt bos werck und were ze forchten,
daz es nit lange stunde, es viele danider; soverre daz
vil der merteil der reten und die CC gemeinlich uberein-

‘L Uber das Verhéltnis zwischen der amtlichen Chronik Ju-
stingers und seinem Entwurf vgl. Toblers Schillingausgabe II.
S. 307 1,
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kamen einhellenklich, daz man ein miinster anheben und
buwen wolt. Darumb gen StraBlburg gesant wart nach
meister Matheo, des werkmeisters sun von Straiburg;
der kam gen Berne und wart bestellet und verdinget
zu einem werkmeister. . ... Also kament die ersten steine
zu dem werke uf den kilchhoff ze Berne, uf den nechsten
zinstag nach sant Frenentag (3. September). .. ... Der
babst Martinus der fiinfte, vil cardinelen, vil ertzbischoffe
und bischof hant geben grossen ablaz allen den, so ir
almusen an den buw gebent, nach wisung der bullen
und briefen, so die stat Bern harumb hat.

Wenne der erst stein an daz miinster geleit wwanrt.
Do man zelte von gots geburt 1421 jar, an einem zins-
tag so da waz der 21. tag mertz an sant Gregoryen-
abend, do hat man vorhin an dem cantzel verkiindet,
daz man den ersten stein an daz miinster legen wollt
und arm und rich gebetten, ir stiir und almusen daran
ze gebenne und den aplas ze verdienen. Also uf den
vorgenannt zistag nach der fruyen messe sang herr
Johans von Thuno, litpriester ze Berne, messe von dem
heiligen geist und nach der messe mit der procession
leiten der vorgenannt liitpriester und jungherr Ruodolf
Hofmeister, edelknecht, schultheiz ze Berne, den ersien
stein in gottes namen uf der miltel des miinsters der
uprosten mure gegen der gassen; und leit der schulthels
uf den stein drye guldin von dem gelte dez almusens,
die nam der werkmeister nach gewonheit solicher werken. ¢
(Studers Justingerausgabe S. 289 ff.)

Am Mittelportal des Miinsters tragen zwei Halb-
figuren das Spruchband mit der Inschrift in gotischen
Minuskeln: ,In dem iar nach der geburt Christi 1421
an dem 11. tag mertzen ward der erste stein geleit an
diser kilchen.®
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1423. XII. 13, Testament des Altschultheissen Peter-
mann von Krauchthal. Er vergabte 200 Pfund ,an sant
Vincentzen buw und min capellen ze machend; doch
sol min efrouw das glaswerch darzuo volbringen an
(= ohne) schaden und minderung der jetztgenanten
sumen. ...“ (Tiirler im Berner Taschenbuch 1896, S. 74).
Uber den Standort der Kapellen vergleiche die Arbeit
Tirlers. Unter ,Kapelle® ist stets der Raum zu ver-
stehen, der durch Einziehung der Strebepfeiler entsteht
und natiirlich meist einem Seitenschiffjoch entspricht.

Um 1425. Testament des Hans Bulzinger und seiner
Frau Ita. Die beiden Testamentsvollstrecker bezeugen,
dass diese ,ein ewig unabgengclich mefl mit einem
priester wolbesorgett in der liitkilchen zuo Bern“ ge-
stiftet haben. Sie zdhlen deren Giiter mit Namen auf
und auch diejenigen, die sie mit megenanten gemechiden
(= Verméichtnis) eigenner barschaft gekouft und ouch
zuo der jetzgenanten pfruonde gefueget. Der Altar
wurde St. Vinzenz geweiht. (Bundbuch G. S. 292, Tiirler
e e Ox B 10 1)

1429. I1. 18, Kodizill zum Testament eines Hans Ortli.
Stiftung einer ewigen Lampe auf den Vinzenzenaltar.
Also muss damals der Altar bereits fertig gewesen sein.
(Testamentenbuch I. S. 20")

1426. X. 4. Wilhelm von Challant, Bischof von
Lausanne, erlaubt den Bernern den Abbruch des Frauen-
klosters im Riiwental und Verlegung des Deutschherren-
hauses. Das Frauenkloster in Ritwental ragte ungefihr auf
der Stelle des heutigen westlichsten Jochs auf der Siidseite
in den vorgesehenen Grundriss hinein, und das Deutsch-
herrenhaus war dessen Anstosser. (Tirler a. a. O. S. 78.)

1427. V. 1. Die Stadt Bern iibertrigt den Deutsch-
herren als Beisteuer an deren Kosten fiir den Umbau
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ihres Hauses das Patronatrecht an der Kirche von Ober-

balm und der Kapelle von Bosigen. Die letzte Kloster-
frau im Riiwental soll lebensldnglich unterhalten werden
und der deutsche Orden die kirchlichen Funktionen in
der neuen Vinzenzenkirche mit zehn Ordenspriestern
besorgen. (Tirler a. a. O. S. 79.)

Um 1480, Testament Peter Matters. ,So giben ich
an sant Vincencien buwe zuo der liitkilchen ze Berne
an ein niiwi capellen in minem namen ze buwen zwey
hundert Rinscher guldin; ouch so wil ich, das das glas-
phenster in derselben capellen in minen kosten gemacht
werde und der altar derselben capellen mit kelch und
mit mefibuch, mit meBgewant und mit aller gezierde,
so darzuo horent, ouch von minem gut gemachet und
bezalt werde. ...¢ (Testamentenbuch II. S. 22") Die
Kapelle war den Heiligen Georg, Sebastian und Eras-
mus geweiht.

1430/31. ,Hernach anno 1430 ward das Fundament
zum Chore gelegt und war ausgehenden Mayens anno
1431 schon dem Boden eben; also ward dieses (Gebidu
(d. h. nicht nur der Chor, sondern die ganze Kirche)
wiewohl langsam fortgesetzt. ... (Gruners ,Deliciee urbis
Berna“ Zirich 1732 S. 17.) Gruner hat da vermutlich
eine #ltere, heute verlorene Quelle — Chronik oder viel-
leicht das Baubuch — benutzt; weder Justinger, noch
Tschachtlan, noch Anshelm &ltere Ausgabe enthalten
eine Notiz. Seine Angabe ist durchaus wahrscheinlich,
da ja 1441 schon das erste Glasfenster verdingt und
eingesetzt werden Kkonnte.

Kurz nach 1436. ,Nach hinscheydt Clausen von
Diesbach (1436) haben syne [drei] sohn zu gedéchtnifl
ires vatters von grundt uf ein capplen ghuwen an dem
ort, da er begraben ward, welche genempt ward sanct

Grundriss:
Wand des siidl.
Seitenschiffs
gegen die
Sakristei.

Grundriss
rechts Nr. 4.
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Christoffels capellen, wie dan ir vatter in synem tod-
bett synen sdhnen nach irem gutbedunken heimgesetzt
hat; welche capellen noch hiittigs tags die von Dies-
bach innhaben und besitzen [und] kostet hat 800 guldin
ze buwen. ...“ (Christof von Diesshachs Familienchronik
von 1596 bei Tiirler a.a. O. S. 80 f) FEinen Kaplan
kennt man von 1448. — Hier soll am 27. Januar 1528
die letzte Messe im Miinster gelesen worden sein.

1441 im Herbst. ,Denne meister Hansen von Ulm
umb das glaBphenster in dem niiwen kor, als ime das
verdinget was, gebiirt das glas, fuorlon, zerung ete. in
ein summe 157 guldin 8 schilling, tuot ze phenningen
gerechnet 275 pfund drei schilling.“ (Stadtrechnung
1441/IT bei Welti: Die Stadtrechnungen von Bern
1430—1452, S, 141%) Der Chor war also 1441 schon
so weit gediehen, dass man das Mittelfenster einsetzen
konnte. Gegenstand der Darstellung war die Passion.
(H. Lehmann in Mitteilungen der antiquar. Gesellschaft
Ziirich Bd. XXVI. Heft 5. S. 234 ff.

Um 1445. Stiftung des ersten linken Chorfensters
mit Darstellungen aus der Biblia pauperum. (Vgl. im
letztjahrigen Bericht des Miinsterbauvereins meine Ar-
beit tiber die Glasgemilde des Hochsehiffs.)

1447. Sommer. Vertrag zwischen Rudolf von Rin-
goltingen und Schultheiss Heinrich von Bubenberg dem
jingern einerseits und Niklaus dem Glaser anderseits
um das Zehntausendritterfenster, das erste auf der
rechten Seite, aus den Mitteln der Baukasse. Die 40
,formen stugk® und die 14 ,fenster stugk® (gerechnet
zu 7 Formenstiicken) sollen 1172 fl. kosten und der
Kirchenpfleger Tiiring von Ringoltingen will dann noch
10 fl. dariiber hinaus bezahlen. (St. Vinzenzen Schuld-
buch S. 51* und Lehmann a. a. O. S, 234 {.)



— 929 —.

1447/48. Stiftung des Dreikonigfensters durch
Rudolf von Ringoltingen, den spitern Schultheissen.
(Lehmann a. a. O. S. 236 f.) |

Kurz nach 1448. Stiftung des Halbfensters iiber
dem Priesterdreisitz durch Junker Kaspar von Schar-
nachthal. (St. Vinzenzen Schuldbuch S. 30" und Leh-
mann a. a. 0. S. 235.) Das Fenster wird genannt: ,ob
den drein stillen, da die phriester uff ruowen, wen si
ab altder gand;“ der Priesterdreisitz muss also um
1448 bereits bestanden haben.

1448/49. Hans Schiitz stiftet die Kapelle ,s0 by
der kintbetterin tiirli ist“, nachdem er bereits das (las-
fenster dort in seinen Kosten hatte machen lassen. Der
Altar war St. Gregor geweiht. (Tiirler a. a. O. S. 82 ff.,
St. Vinzenzen Schuldbuch S. 27" {.)

1449/50. Abbruch der alten Leutkirche. (Tiirler
a. a. 0. S. 93, St. Vinzenzen Schuldbuch S. 89.)

Um 1450. Hans Frinkli Idsst das Joch vor der
Matterkapelle wolben und ebenfalls einen Altar ein-
richten; bis 1452 bezahlt er dafiir 16 fl. und 36 Pfund.
(St. Vinzenzen Schuldbuch S. 38")

1451. X. 12, Das Gewolbe im Joch des Seiten-
schiffs vor der St. Jostkapelle wird verdingt. Benedikt
Wabrer, Gilg Balsinger und Peter Boumgart wollen die
33 fl. Kosten bezahlen. Vor 1473 war es eingestiirzt
oder dem KEinsturz nahe. (Tirler a. a. O. S. 87 {.)

1451. Infolge Testaments seiner Schwiegermutter
deckt Seckelmeister Peter von Wabern im Namen der
Grosskinder und Erben den Altarraum des Peter Matter
mit einem Gewdlbe ein. (St. Vinzenzen Schuldbuch
S. 21" Tirler a. a. 0. S. 77 £)
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1452/53. ,Item hat geordnet her Ludwig v. Dies-
bach von sinem ferlanen zitlichen guot das gewelb
vor sinn aldar und neben siner kabelen us ze machen;

solen sin erben usrichten und machen.“ (St. Vinzenzen
Schuldbuch S. 16.)

Vor 1453. Rudolf v. Ringoltingen errichtet den
Altar der h. drei Konige. 1453 war er noch undotiert
und ungeschmiickt. (Tirler a. a. O. S. 85.)

Vor 1453. Der Venner Johann v. Kiental stiftet
dem h. Jodokus oder Jost einen Altar; er stirbt 1451.
VI. 11.

Vor 1453. Ratsherr Peter Schopfer ldsst den Altar
der XIT Apostel in seinen Kosten bauen. 1453 war der
Altar noch nicht dotiert. (Tirler a. a. 0. S. 29 {)

Vor 1453. Kin Unbekannter stiftet den St. Niklaus-

~altar. (Tirler a.a. O. S. 92 1))

1453. 11, 24. Stefan Pfuttrer (oder Hurder) wird
Miinsterbaumeister. (Schweiz. Kiinstlerlexikon.)

1453. VIII. 14 ff. Visitation (Augenschein und
Weihe) des Miinsters durch Abgesandte des Bischofs
von Lausanne. Ohne den Hauptaltar des h. Vinzenz
werden zehn Kapellen aufgezihlt, die der h. Katharina,
dem h. Kreuz und dem h. Georg, Jodokus, Christophorus,
drei Konigen, zwdlf Aposteln, den beiden h. Vinzenz
und Anton und dem h. Niklaus geweiht waren. Auf der
Plattform stand die Kapelle des h. Michael ,super ossa
mortuorum®. (Archiv des hist. Vereins Bern I. S. 321 ff.)

1454, I1. 5. ,Herrn Hanns Rosenzwy des orga-
nisten brieff.* (Alt Eyd-, Policey- und Spruchbuch auf
dem Stadtarchiv S. 60.) Uber die Orgel selber wissen
wir nichts, dagegen beweist selbstverstindlich die An-
stellung eines Organisten, dass ein Orgelwerk vor-
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handen war, némlich vermutlich auf dem ehemaligen
Lettner im vordern Chor, wo noch heute ungeféhr neun
Meter iiber dem Boden rechts und links zwel kleine
Tiren sichtbar sind. Bei der Reformation wurde die
Orgel verkauft.

Vor 1456. Das Hostienmiihlefenster wird gestiftet.
(Lehmann a. a. O. S. 237.)

Um 1456. Drittes Chorfenster rechts (Halbfenster).

1489. VI. 20. Der Turm der alten Leutkirche soll
abgebrochen und der neue von Erhart Kiing weiter
gebaut werden. (Ratsmanual 64, S. 4). Dieser Turm
stand auf der Nordostseite der Kirche, ungefihr beim
Abschluss des nordlichen Seitenschiffs. Noch heute ist
deutlich erkennbar, dass die Nordwand der beiden Joche
des vordern Chors und ein Teil des Chorbogens mit der
Treppe spiter angebaut worden sind.

3. Bauteile aus Ensingers Zeit.

Die bernische St. Vinzenzenkirche ist das einzige
Gotteshaus, dessen Pline ganz von einem Ensinger her-
rithren. Der Vater Ulrich v. Ensingen fand in Ulm und
Esslingen bereits begonnene Anlagen vor, die er besten-
falls erweitern konnte; in Strassburg baute er haupt-
sichlich am Turm. Sein Sohn Matthius baute an des
Vaters Werken in Ulm und Esslingen weiter, als gegen
Ende der 1430er Jahre die Berner Kirche seine Kriifte
nicht mehr ganz in Anspruch nahm; dessen Briider
Kaspar und Matthias starben jung als Parliere. Vinzenz
und Mauritins, die Sohne des Matthéus, waren wohl
bekannte, ja berithmte Baumeister, aber auch von ihnen
rithrt keine vollstindige Kirche her; der &ltere, Vin-
zenz, haute das Konstanzer und das Basler Miinster um,
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Moritz wolbte das gewaltige Mittelschiff in Ulm ein
und fithrte das zweite Turmgeschoss auf.?!

Was der Ensingerforscher Carstanjen daher als be-
sondere Merkmale der Ensingerbauten anfiihrt, diese
alle finden sich am Berner Bau. Wie in Ulm und Ess-
lingen der Vater Ulrich, so hat in Bern auch der Sohn
Matthdus den Turm aus dem westlichen Joch des Mittel-
schiffs hervorwachsen lassen und ihn so harmonisch ins
Langhaus einbezogen. Die Bauten des Enkels Vinzenz
in Konstanz und Basel zeigen dieselben ,iibereck ge-
stellten Strebepfeilervorspriinge“ wie des Matthius’
Berner Miinster. Endlich rithmt Carstanjen bei den En-
singerbauten den Verzicht auf vielen Schmuck zugunsten
grandioser Raumwirkung, was gewiss jedermann am
Berner Miinster feststellen kann.

Matthéus Ensinger hat die bernische Leutkirche
zum h. Vinzenz dreischiffig angelegt. Vom Chormittel-
fenster bis zum Gitter des Hauptportals betrigt die
Linge 86'2 m, das Mittelschiff (von Pfeilermitte zu
Pfeilermitte gemessen, ist 14!/2 m breit, die Seiten-
schiffe ohne die Kapellen genau 8 m, mit denselben bis zur
Aussenseite der Mauern 12 m. Dag Mittelschiff ist 21 m
hoch, die Seitenschiffe nicht ganz 10 m, die Kapellen
7!/>—8 m; alle Masse vom wagrechten Steinboden aus
gerechnet. Die Kapellen sind bloss 2'/: m tiefe Nischen,
gebildet durch die eingezogenen Strebepfeiler und die
Aussenmauern; sie sind eingewolbt und gegen die
Seitenschiffe hin offen.

Ks ist einleuchtend, dass ein Bau von solchen Di-
mensionen bestenfalls bei reichlichen Geldmitteln und
unter den giinstigsten Umstéinden von einem einzigen

1 Vel. im schweiz. Kiinstlerlexikon die Artikel ,v. Ensingen®
und ,Ensinger®.
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Meister in dreissig Jahren hiitte vollendet werden
konnen. In Bern traf beides nicht zu. Vor allem ver-
schlang die gewaltige Plattform Riesensummen, bean-
spruchte grosse Arbeit, deshalb waren von Anfang an
die Geldmittel nicht allzu reichlich vorhanden. Und dann
konnte die alte Leutkirche, das einzige stidtische Gottes-
haus,* nicht ohne weiteres beseitigt werden, denn den
tiglichen Gottesdienst durfte man nicht unterbrechen.

So hat denn Matthéus Ensinger von 1421 weg bis
1430 einen Strebepfeiler um den andern vor die Aussen-
mauer der alten Leutkirche gebaut, das Frauenkloster
im Riiwental und das alte Deutschherrenhaus abge-
brochen, den Grund zum Turm und der Westfagsade
iitberhaupt gelegt. Von 1430 weg wird der Chor wohl
auf lingere Jahre hinaus die sidmtlichen Gelder in An-
spruch genommen haben, nicht aber Ensingers gesamte
Arbeitskraft, denn eben in diesen 1430er Jahren iiber-
nahm er die Bauleitung der Esslinger Frauenkirche und
baute dort das zweite und dritte Turmgeschoss. Ver-
mutlich aber blieb er in Bern. Erst im Herbst 1446
(wie wir oben gesehen haben) verliess er die Aarestadt
und zog nach Ulm, behielt aber die Oberleitung noch
bis Ende 1452, denn erst im Frithjahr 1453 wurde ja
ein neuer Werkmeister bestellt. Demnach werden auch
das Mittelschiff und die Seitenschiffe in ihrer Anlage
auf Ensinger zuriickgehen. Teh will im folgenden den
Versuch machen, festzustellen, wie hoch Kapellen, Chor,
Seitenschiffe und Mittelschiff bis 1453 gediehen sein
konnten; Anspruch auf absolute Richtigkeit erhebe ich

! Die heute noch stehende Dominikaner- oder Predigerkirche
und die abgebrochene Franziskaner- oder Barfiisserkirche (an deren
Stelle die alte Hochschule stand) waren Kloster- und keine Pfarr-
kirchen; die Gotteshiuser zum heiligen Geist und auf der Nydegg
waren 1420 noch Kapellen.
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nicht, da die Pergamente und Papiere sowohl, als auch
die Meisterzeichen und Wappen am Bau uns nur un-
vollstindigen Aufschluss geben. Der einzige Weg, der
diese Liicken ergénzen konnte, némlich der Weg der
Stilkritik an Hand genauer Einzelaufnahmen der Pro-
file, Konsolen, Baldachine, Steinmetzenzeichen — #dhn-
lich wie bei den (zlasmalereien — ist uns verschlossen,
und zwar vor allem deswegen, weil kein Miinsterarchiv
oder Archiv des Miinsterbauvereins besteht, worin er-
setzte Werkstiicke, Funde aus Grabungen usw., Auf-
zeichnungen iiber Meister- und Gesellenzeichen und iiber
Jahrzahlen aufbewahrt wiirden. Neben Tirlers Arbeit
und dem St. Vinzenzen Schuldbuch war ich daher auf
gelegentliche Auskunft des Miinsterbaumeisters, der
Parliere — und auf meinen Feldstecher angewiesen.

1. Die niordlichen und sidlichen Kapellen. Wie
schon erwidhnt, wird eine jede dieser Kapellen gebildet
von zwel Strebepfeilern und der Aussenmauer, in der
jeweilen ein Masswerkfenster angebracht ist; gegen die
Seitenschiffe sind die Kapellen ganz offen, die Decke
ist ein Gewo0lbe. Sie dienten zur Aufnahme eines Altars,
in ihnen wurden Messen gelesen, in einzelnen wohnten
die Stifter dem Gottesdienst bei; heute sind Altdre und
Bilder, auch die meisten Glasmalereien verschwunden,
an ihrer Stelle steht die Herrenbestuhlung.

Auf der Nowrdseite sind von den sieben kleinern
Jochen des Seitenschiffs beim dritten bis siebenten (vom
Chor aus gezidhlt) die Strebepfeiler eingezogen. Von
den so entstandenen fiinf Nischen sind zwei zu Ein-
gingen, drei zu Kapellen benutzt worden. Von den fiinf
Gewdlben sind vier genau gleich und dasjenige vor dem
westlichen Seiteneingang trigt ein Wappen. Stantz sah
es filschlich als ein Wappen des GGeschlechts ,von Balm*

Grundriss:
links Nr.1—5.

Grundriss:
links Nr. 5.
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an, von Stiirler hat diese An-
Q gabe in seinem Handexemplar
~ von Stantz’ Miinsterbuch da-

R ’%, f_’/\ hin richtig gestellt, dass er

l dieses Wappen dem 1432
4 M verstorbenen Seckelmeister

Peter Balmer zuwies. Stett-
| H  lers Wappenbuch (8. 36) gibt
H von Stiirler recht, so dass
| , H  wir fiiglich gestiitzt darauf
‘ annehmen diirfen, dass dieses
K 1l Gewoélbe um 1482 entstanden
- ist.! Die gleichen Gewolbe
| || haben nun aber auch die
i‘h | drei Kapellen, von denen
zwel nachweisbar im Jahre
1424 bereits bestanden ha-
ben, die dritte 1453 ebenfalls
schon da war, ohne dass wir
aber das Jahr der Erbauung
urkundlich nédher bestimmen
konnten. Es kann daher wohl
keinem Zweifel unterliegen,
dass die drei Kapellen und der Nordwesteingang von
Ensinger in den Jahren 1421—32 gebaut worden sind.?

Fenster des Hochschiffs in Ulm
von Moritz Ensinger.

! Das Wappen ist heute unrichtig schwarz, statt griin be-
malt; griin war es noch zur Zeit des Dr. Stantz. Vergl. auch
Stettlers Wappenbuch S.36. 1448 versteuerte die Witwe Lucia
Balmerin 11,400 fl,, 1458: 9300 fl. Vermégen, beidemal war sie
die 14.-reichste Bernerin, '

2 Die Schlusssteine zeigen folgende Bilder: 1. Gewdilbe:
Schweisstuch der Veronika. 2. Gewdlbe: Koénig mit Krone und
Szepter. 8. Gewdlbe: Lamm Gottes; an den Seitenwinden ein
Wappen der Metzger und ein anderes eines Metzgers aus dem
Geschlecht v. Biiren (Stettler). 4. Gewdlbe: Wappen Peter Schopfers
+ 1472, 5. Gewdilbe: Wappen Bern und Balmer.
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Der Nordosteingang zeigt
ein etwas anderes, gleichwohl
aber immer noch einfaches
Gewdlbe mit sehr dhnlichen
(oder gleichen?) Profilen und
stosst unmittelbar an die
Stelle, wo wir nach Justinger
den Grundstein vermuten
miissen. Logischerweisesollte
also dieser Vorraum &lter
sein als die nordlich an-
stossende Kapelle und min- [d
destens gleichaltrig mit der
siidlichen. Kine Vergleichung
der Konsolen, Baldachine und
der ganzen Anlage iiberhaupt
er g‘lb‘t elPe }lberraS.Chenc,le Kapellenfenster aus Ensingers
Abnlichkeit, ja Gleichheit. Zeit in Bern.

Auch der Nordosteingang
geht mit grosster Wahrscheinlichkeit auf Ensinger
zuriick.

Ohne weiteres ausser Betracht féllt auf der Nord-
seite die Gerberkapelle, denn sie wurde nach Tirler
in den 1460er Jahren zu bauen begonnen und trigt im
Schlussstein die Jahrzahl 1476.

Nicht nur die Nischengewdlbe, sondern auch die
Kapellenfenster sind insofern gleich, als sie sich alle
nach dem gleichen Schema aufbauen: Im Fensterbogen
bilden zwei Hauptpfosten wiederum einen Spitzbogen,
die beiden andern diinnern Pfosten wachsen sich zu
einem Masswerk aus, das in jedem Fenster dndert. In
sehr hiibscher Weise ist so die Hauptform beibehalten,
das Beiwerk abwechslungsvoll gestaltet. Die Fenster
des Hochschiffs im Ulmer Minster zeigen genau das-
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selhe Masswerk ; sie sind von Moritz Ensinger um 1470
gemacht worden.

Auf der Siidseite wurden alle fiinf Pfeilernischen
zu Kapellen ausgebaut. Die erste, dritte und vierte
Kapelle (vom Chor aus gerechnet) haben wiederum das-
selbe Gewdlbe, wie die drei Kapellen der Siidseite. Die
zweite Kapelle zeigt insofern eine Besonderheit, als sie
die einzige ist, die gegen das Seitenschiff zu sich nicht
mit einem grossen Spitzbogen oOffnet, sondern mit einem
Korbbogen, dessen Scheitelhohe ungefihr °/¢ der Spitz-
bogen betrigt; ferner ist das Fenster 4 m breit statt
3,20 m wie die {iibrigen auf der Nord- und Siidseite. '’
Des Rétsels Losung gibt eine Urkunde vom 28. Januar
1473, laut welcher der Rat von Bern der Bruderschaft
zu ,Unserer Frauen Empfingnis® die Krlaubnis erteilt,
im bisherigen Portal zwischen der Briiggler- und der
Diessbachkapelle einen Altar zu errichten. Kine Ver-
gleichung der Reste von Masswerk, Fialen und besonders
des Wimpergs mit andern Bauten aus KEnsingers Zeit
(Dreisitz, Nordportale, Sakristeitiir) ergibt mit fast un-
bedingter Sicherheit, dass der HKingang von Ensinger
herrithren muss. Wie er aussah, lehrt ein Blick auf die
Ulmer Seitenportale, wo die ndmlichen flachen Bogen
usw. vorkommen. Das kunstreiche Gew0lbe ist wie
dasjenige des Nordeingangs nicht gleich demjenigen in
den Kapellen, scheint mir aber trotzdem von Ensinger
herzuriihren, da keine Unregelmiissigkeiten in der Fugen-
linie, keine Flickstellen zu bemerken sind, die auf
spitere HEntstehung deuten wiirden.

Gegeniiber dem Nordwesteingang ist auf der Siid-
seite nur eine kleinere Tir, die 1448 ,Kindbetterin-

! Der Hauptgrundriss in der Festschrift von 1894 ist hier
ungenau. Die angegebenen Masse habe ich an Ort und Stelle ge-
nommen.
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tiirlein“ heisst. Die Hilfte des Joches wird von einer
kleinen Kapelle eingenommen, die 1448 bereits ein Glas-
fenster hatte. Es ist nicht gerade wahrscheinlich, dass
Fenster in eine Kapelle versetzt werden, die noch nicht
einmal eingewdlbt ist. Ausserdem ist die Kapelle so-
wohl wie die Tiire mit je einem Kreuzgewdlbe iiber-
deckt, dessen einfacher Bau eher auf frithere Zeit deutet,
etwa auf die 1430er Jahre.!

Von den Fenstern der Stidseite sind drei nach dem
gleichen Grundsatz aufgebaut wie die gegeniiberliegenden
der Nordseite. Ahnlich ist das kleine Fenster neben
der Kindbetterintiire behandelt: ein Hauptpfosten teilt
die ganze Fliche in zwei Spitzbogenfenster, innerhalb
welcher je ein diinnerer Pfosten in einfaches Mass-
werk verlduft. Das Fenster in der zweiten Nische, dem
frithern Eingang, stammt von 1474, ist aber offenbar
seinen Nachbarn zur Rechten und Linken angepasst
worden, denn es zeigt trotz grisserer Breite dieselbe
Einteilung.

Die schon erwihnte Kindbetterintiir (Siidwestein-
gang) zeigte gegen die Plattform im Wimperg einen
Christuskopf. Die Tiire ist vor einigen Jahren renoviert
worden, wobei der alte Christuskopf einem neuen, viel
weniger guten weichen musste. Der Kopf aus Ensingers
Zeit wird gegenwiirtig im historischen Museum auf-
bewahrt. )

Die Seitenkapellen und damit die #Husserste Um-
fassungsmauer der Seitenschiffe stammen demnach sicher
von KEnsinger, und hochst wahrscheinlich gehen auf

! Schlusssteine der Gewdlbe: 1. Gewdlbe: Wappen des Peter
Briiggler. 2. Gewolbe, unverziert. 8. Gewdlbe: Wappen des Ritters
Ludwig v, Diessbach, { 1452. 4. Gewdlbe: Wappen Rudolfs von
Ringoldingen, T 1469. 5. Gewdlbe: unbekanntes Wappen (oder
Meisterzeichen? Ahnlichkeit mit den Ensingerzeichen).
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beiden Seiten die fiinf ersten Nischengewdlbe auf ihn
zuriick. Die beiden grossen Turmjoche kann er noch
angelegt haben, wie im Abschnitt Seitenschiff gezeigt
werden wird. Ob auch die Galerien schon vor 1453
gehauen und versetzt wurden, wissen wir nicht; gerade
wahrscheinlich ist es aber nicht. Sicher gehen die beiden
Nordportale und der Siiddwesteingang auf Ensinger zuriick.

2. Der Chor wurde 1430 begonnen und war 1440
mindestens bis auf zirka 20 m Hohe aufgefiihrt, denn
1441 bezahltes der stidtische Seckelmeister dem Glas-
maler Hans von Ulm fiir ein Chorfenster 275 Pfund
(ca. Fr. 13,000). Im Chor werden wir daher mehr noch
als in den Seitenkapellen Ensingers Kiinstlerhand nach-
gehen konnen, da naturgemiss der Chor die am meisten
geschmiickte Stelle in der katholischen Kirche ist.

Der hintere Chor wird gebildet von den fiinf
Seiten eines Achtecks und ein schmales Joch; er
ist um zwei Tritte hoher als der vordere Chor, der aus
zwei Jochen von gleicher Breite besteht. Der hintere
Chor hat fiinf riesige Fenster von ungefiihr 14 m Hohe
(Mittelfenster, erstes siidliches, drei nérdliche Seiten-
fenster) und zwei halbhohe oberhalb des Priesterdrei-
sitzes und der Sakristei; der vordere Chor dagegen
empfingt seine Helle vom Lichtgaden, einem Hochschiff
mit je einem Fenster nordlich und siidlich innerhalb
eines Joches wie im- Mittelschiff.

Nicht von Ensinger ist das Gewdlbe mit den 65
kunstvoll verzierten Schlusssteinen, denn es wurde erst
1527 errichtet und von Niklaus Manuel bemalt.? Dass

! Sicher hat nicht Manuel das Gewdlbe gebaut, sondern der
damalige Werkmeister. Die Summe von 400 Pfund (ca. Fr. 8000)
und seine Eigenschaft als Maler schliessen das ohne weiteres aus.
Als Steinmetz, Werkmeister oder auch nur Bildhauer ist er nir-



Ensinger seinen Chor' einwdlben wollte, ist selbstver-
stindlich; die alten Rippenansitze sind noch zur Stunde
an einigen Diensten sichtbar. Aus den Fensterstiftungen
geht hervor, dass sicher die drei mittlern Fenster mit
ihren Masswerken von Ensinger herriithren ; da vor 1456
das letzte grosse (:lasfenster bereits gestiftet war, so
1st zum mindesten wahrscheinlich, dass auch die zwei
iibrigen grossen und die beiden Halbfenster auf ihn
zuriickgehen. |

Der priachtige, leider teilweise verstiimmelte Priester-
dreisitz im Chor ist als Arbeit aus KEnsingers Zeit ohne
welteres erweislich aus der Stelle des St. Vinzenzen-
schuldbuches (S. 30", zwischen 1448 und 1450 ge-
schrieben, wo die Rede ist von ,den drien stillen da
die phriester uff (da uff — darauf) ruowen, wen si ab
altder (= Altar) gand“. Das nach der Glaubensinde-
rung leider weggehauene Sakramenthdusiein stand
zwischen dem Dreikdnig- und dem Hostienmiihlefenster ;
heute ist nur noch der Baldachin zu sehen und ldsst
uns doppelt bereuen, dass dieses Kunstwerk des XV.
Jahrhunderts nicht auf unsere Tage gekommen Iist.
Nach der Diessbachschen Familienchronik wurde dieses
Werk nach dem Tode Niklaus’ v. Diessbach (f 1436)
von seinen drei Sohnen errichtet,? um 1455 wird es
als bestehend genannt, seine Kntstehung diirfte in die
Jahre 1440—1445 zu verlegen sein. Noch ein drittes
Steinbildwerk steht im Chor: der Taufstein. Kr geht
nicht auf Ensinger zuriick, sondern wurde im Winter
1524 auf 1525 von Meister Albrecht von Niirnberg
gehauen. ?
gends nachgewiesen. Vgl. im schweiz, Kiinstlerlexikon den Artikel
»Niklaus Manuel“ von J. Zemp.

1 Tiirler im Neuen Berner Taschenbuch 1896, S. 81.

2 Handcke Miinsterbuch 8, 157.



Die Engel und Wappen, heute

. sehr gliicklich in den Verblendungen
. der innern Chormauern angebracht,
| sind die urspriinglichen Stiicke des
| von Erhart Kiing 1491 geschaffenen
yochultheissen“-Portals. Das prich-
tige Messinglesepult mit dem Adler
Ensingers diirfte ebenfalls aus dem KEnde des

Meisterzeichen XV. Jahrhunderts stammen.
(Ulm).

Unverkennbar zeigt die Sakii-
steitiir Formen des frithern X'V. Jahrhunderts. Betreten
wir die Sakristei, so sehen wir ein Gewdolbe, das sich
deutlich als unter zwei Malen gebaut erweist; die 0Ost-
liche Hilfte trigt das Datum 1471, die westliche konnte
moglicherweise in die 1450er Jahre hinaufreichen.
Vermutlich sind nur die Mauern aus Ensingers Zeit,
das Gewolbe aber spiter.

- Im vordern Chor ist auftilllig, dass die beiden siid-
lichen Hochfenster den Typus der Kapellenfenster
zeigen, die beiden nordlichen aber schon die weniger
guten Formen der Mittelschiffenster. Den Schliissel
diirfte das Ratsmanual vom 20. Juni 1489 geben, wo
Meister Erhart Kiing den Auftrag erhilt, den alten
Turm abzubrechen und am neuen weiterzubauen. Der
alte Turm stand just am Ostende des nordlichen Seiten-
schiffs, und Meister Erhart musste sogar den Triumph-
bogen neu auffithren, als der alte Turm abgebrochen
war.! Deutlich ist noch heute ein tiefer Riss erkenn-
bar, der gegen die Kirchgasse den vordern Chor vom

! Ratsmanual 64, S. 4. ,So ist geraten, das meister Erhard
hinftir an dem niiwen kilchturm versetzt und dennach gantz still
stan s6ll (?), und [dass] der alt turm abgebrochen und der mur-
buw angevangen werd.* 1495 war der Turm schon ziemlich hoch
gediehen. Stantz 8. 263.
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letzten Strebepfeiler des hintern Chors trennt und nur
notdiirftig verputzt ist. Wir werden wohl ohne Gefahr
annehmen diirfen, dass der nérdliche vordere Chor wvon
Kiing herstammt; die zierliche Wendeltreppe am Bogen
zeigt deutlich die Formen, wie sie dieser Bildhauer
noch spiter angewandt hat. — Das Chorgestiithl wurde
1523 von Jakob Riis (Riisch) und Heinrich Seewagen
erstellt. Der vordere Chor war urspriinglich seitlich
offen. :

Uberall im Chor treffen wir auf Ensingers Spuren:
Masswerke, Dreisitz, Tiire zur Sakristei, Verblendungen
—- alles ist aus der Zeit des ersten Baumeisters an
der Vinzenzen Leutkirche. Wer die Formensprache des
jungen Ensinger kennen lerren will, der muss sich in
den Berner Chor begeben, Werke des reifen Mannes
aber wird er in Ulm finden.

3. Die Seilenschiffe. Jedes Seitenschiff zidhlt acht
Joche; davon sind zwei schmélere (7 und 7'/z m breite)
neben dem vordern Chor, fiinf breitere (8%/« m) zu beiden
Seiten des Mittelschiffs, das breiteste (12'/z m) steht
rechts und links neben dem Turmjoch und offnet sich
gegen Westen zu einem 9 m hohen Portal. Die Hohe
der Seitenschiffe betrigt ungefihr 10 m.

Dass der Bau der fiinf ersten Joche eines Seiten-
und des Mittelschiffs nicht vor dem Abbruch der alten
Leutkirche erfolgen konnte, ergibt sich klar aus dem
Grundriss der beiden Kirchen. Die Strebepfeiler des
neuen Minsters stossen an die Aussenmauern der alten
Kirche an, und die Flucht der Pfeiler, welche heute die
Seitenschiffe vom Mittelschiff trennt, steht genau an
Stelle der frithern Grenze zwischen Mittelschiff und
Seitenschiffen in der alten Leutkirche. Da wir wissen,
dass erst 1449 mit dem Abbruch der alten Leutkirche
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begonnen wurde,! diirfen wir diese fiinf ersten Joche
des Mittelschiffs und die an sie anstossenden Seitenschiffe
nicht vor 1450 ansetzen. N
Aus Tiirlers Zusammenstellung im Taschenbuch von
1896 ergibt sich eine zweite wichtige Tatsache, ndmlich
die, dass nach dem Abbruch der alten Kirche vorerst
mit dem Bau des rechlen (siidlichen) Seitenschiffs be-
gonnen wurde. Schon kurz nach 1430 war neben der
Wand gegen die Sakristei ein Altar, den der reiche
Peter Matter letztwilliz gestiftet hatte und 1451 wurde
das Joch davor eingewdlbt.? Kurz darauf liess der frii-
here Kirchenpfleger Hans Frénkli das zweite Gewdlbe
unmittelbar vor der Matterkapelle bauen;® beide Ge-
wolbe tragen die Wappen der Stifter Klisabeth Matter
und Hans Friankli. Am 12. Oktober 1451 wurde das
dritte Gewolbe verdingt;* dieses muss eingestiirzt sein
oder es wurde aus einem andern Grund vor 1473 durch
das heutige mit dem Briigglerwappen ersetzt; die alten
Rippenansitze sind noch sichtbar. Das vierte Gewdlbe
tragt an einer Rippe die nur mit bewaffnetem Auge
leserliche Jahreszahl ,1454¢; die Schlusssteine tragen das
Wappen des Maternus Speich und eines Unbekannten.®
Das Joch vor der Diessbachkapelle erhielt eine gewdlbte
Decke infolge Testaments des Ritters Ludwig v. Diess-
bach, der am 8. Juni 1452 starb;® die Arbeit diirfte
1453 oder 1454 ausgefithrt worden sein. 1455 wird die
Ringoltingenkapelle erwdhnt;” ob sie damals schon

t Piirler im Taschenbuch 1896 8. 93. $t. Vinzenzen Schuld-
buch S. 39. ‘

2 Tiirler a. a. 0. 8. 78.

3 St. Vinzenzen Schuldbuch 8. 38 b..
% Tiirler a. a. 0. S. 88.

5 Vgl. Stettlers Wappenbuch 8. 18,
8 Tiirler a. a. O. 8. 81.

" Tiirler a. a. 0. 8. 83.
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gewdlbt war, wissen wir nicht genau; die Gewolbeform
ist eine andere, die von der Ensingerschen darin ab-
weicht, dass sie bereits komplizierter ist. Den gleichen
Grundriss zeigt das siebente Gewdlbe, und das achte hat
sogar ein Sterngewdlbe, das frithestens in den 1460er
Jahren entstanden sein kann. ‘

Das wrechite (siidliche) Westportal unterscheidet
sich vom linken Westportal schon im Grundriss darin,
dass es ein den KEnsingerschen fHhnliches Gewdlbe hat.
Der Schluss auf Ensinger liegt nahe und er wird zur
Sicherheit durch die Wappen. Im eigentlichen Tiirbogen
stehen némlich die drei Wappen Hofmeister, des Reiches
und der Herzoge von Zihringen.! Nun war der bekannteste
Vertreter des ersten Geschlechts in Bern der Schult-
heiss Ritter Rudolf Gréfli genannt Hofmeister, der ein
Wappen schriggeteilt von Blau und Silber mit zwei
Lilien in verwechselten Farben fithrte.* Kr bekleidete
das Schultheissenamt vom 28. Méarz 1418 bis zum 7. April
1446 und ist Anfang 1451 gestorben.® Auf alle Fille
hat er nur als Stifter sein Wappen hinsetzen diirfen,
die Zusammenstellung mit dem Reichs- und dem
Zahringerschild deuten auf sein Amt; an eine Bezah-
lung zum mindesten der Tiire, vermutlich der ganzen
Anlage durch den Schultheissen, der 1421 den Grund-

! Natiirlich mit dem falschen Ldwen an Stelle des echten
Adlers! : :
? Stettlers Wappenbuch S. 66. Schultheiss Ruodolf Hoffmeister
Edelknecht 1421. Im Tellbuch von 1448 stehen Herr Rudolf und
sein Sohn Hans Rudolf mit 19,000 f1.° Vermogen, 1458 war das
Geschlecht schon ausgestorben. Die spitern Hofmeister fithrten
das gleiche Wappen in Schwarz und-Gold.

® Bern. Biographien I. S. 408. Die auf S. 409 ausgesprochene
Vermutung, Hofmeister habe sein Wappen als Anerkennung fiir
die unter ihm erfolgte Grundsteinlegung anbringen lassen, kann
ich nicht teilen.

Grundriss:
rechts
Nr. VII u. VIII.



Phot. Mettler.

Ausserer linker Konsolentriger
am Siidwestportal.



Phot. Mettler.

Innerer linker Konsolentridger

am Siidwestportal.



— 48 —

stein hatte legen helfen, diirfen wir gewiss ohne weiteres
denken. Haben doch andere Burger Kapellen, der Seckel-
meister Balmer ein Seitengewolbe, der Seckelmeister
Frinkli eine Kapelle und ein halbes, die Scharnachtal
ein ganzes Chorfenster fast um dieselbe Zeit oder kurz
vorher gestiftet.  Schon im XV. Jahrhundert wurden
gewiss nur Begiiterte zum hochsten stidtischen Amt ge-
wihlt, und an ein solches Werk musste doch der Schult-
heiss etwas beisteuern. Der rechte Haupteingang ist
sicher vor 1451 entstanden, vermutlich sogar vor 1446,
geht also hochst wahrscheinlich auf Ensinger zuriick.
Einer der vier Kongolentriger hat in der Hand ein Buch,
auf dem ein Greifzirkel liegt; auf Knsingers Grabstein
in Ulm zeigt der Wappenschild drei solche Greifzirkel
als Wappenbild. Der birtige Kopf von Ulm und die
Berner Figur zeigen eine gewisse Ahnlichkeit, so dass
wir in ihr vielleicht eine Bildbiiste Ensingers haben! —
Im Gewolbe ist als Schlussstein ein blauer Wappenschild
mit silberner Strasse, beseitet von zwei goldenen Ster-
nen, angebracht, vermutlich das Wappen des Immer
Grafhans.! Dieser war 1446 neuer Vogt von Trachsel-
wald, dann von 1454 —72 Grossweibel und starb zwischen
Ostern 1472 und 1473 ; sein Siegel mit demselben Wap-
pen kennen wir von einer Urkunde von 1460. XI. 30
im Fach Laupen.? Zum mindesten wurde das Gewo0lbe
infolge letztwilliger Verfiigung kurz nach 1472 erbaut;
mir scheint wahrscheinlicher, dass es noch zu Leb-
zeiten des Stifters in den 1450er Jahren errichtet
wurde.

! Stettlers Wappenbuch 8. 22. Die Farbengebung am Portal
ist falsch, die Strasse muss silbern, nicht golden sein; die moderne
Ubermalung ist auch hier ungenau.

? Vergl. zu diesen Angaben: Besatzungenbuch B, S. 70, 80,
117 und die Burgerriédel.



Viel liickenhafter als vom siidlichen ist unsere
Kenntnis von der Baugeschichte des nordlichen (linken)
Seilenschiffes. Wie das rechte, kann natiirlich auch das
linke Schiff erst nach 1449/50 entstanden sein. Dagegen
kann weder aus der Formensprache, noch aus erhaltenen
Jahrzahlen genau festgestellt werden, wann das nord-
liche Seitenschiff in Angriff genommen wurde. Auch
Altarstiftungen sind keine bekannt.

Aus dem Grundriss der alten Kirche ergibt sich,
dass deren Turm nicht aus der Westfassade herauswuchs,
sondern nordlich vom Chor stand und daran anstossend
das linke (nérdliche) Seitenschiff abschloss. Da wir
wissen, dass erst 1489 der alte Turm abgebrochen wurde,
der bis zu diesem Jahr als Glockenturm gedient hatte, so
muss man sich fragen, ob Ensinger wirklich schon 1450
um den alten Turm herum und hinter ihm Joche des
Seitenschiffs baute. Wenn er um ihn herum baute, so
konnte das Joch keinesfalls eingewilbt werden ; baute er
Joche hinter den Turm, so waren allfdllice Kapellen
nur vom Chor aus leicht zugéinglich, was meines Wissens
unzuléssig ist, oder dann durch einen schmalen Eingang
neben dem Turm durch, was fiir Stifter wenig verlockend
sein musste. In der Tat diirfen wir die beiden &stlich-
sten Joche (diejenigen neben dem Chor) von vornherein
spiter ansetzen, nimlich etwa in die 1480er und 1490er
Jahre. Erstens ist ihr Eingang, die sog. ,Schultheissen-
tiir, 1491 von Erhart Kiing gehauen worden, dann
zeigen die drei Fenster eigenartige, entschieden spite
Masswerke mit den typischen Verschneidungen - und
Durchdringungen des ausklingenden XV. Jahrhunderts,
und endlich sind beide Joche mit reichen Sterngewdlben
eingedeckt. Das dritte Joch kann technisch erst nach
dem Abbruch des alten Turms, also nach 1489 einge-
wolbt worden sein. Es zeigt dasselbe Gewdlbe wie das

4
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Grundriss:
links
Nr. V und VI,

vierte Joch, ein einfaches Netzgewdlbe, so dass wir
vielleicht auch noch das vierte Gewdlbe den 1480er
Jahren zuschreiben diirfen. Die drei ersten Joche haben
keine Wappenschiusssteine, im vierten sind deren zwei:
ein roter Schild mit goldener Bretzel (Miitschli?) und
ein blauer mit goldenem Armbrustschaft und silbernem
Pfeil (Schiitz? Armbruster ?); keines von beiden gibt
eine Datierung.

Im fiinften und sechsten Joch endlich erhalten wir
feste Angaben aus den Wappen. Die Schlusssteine des
fiinften Gewdlbes némlich tragen zwel sehr bekannte
Schilde: den roten mit den drei silbernen Fliigeln der
v. Wattenwyl und den schwarzen mit dem silbernen
Fischgerippe der v. Praroman; die leichte Neigung der
Schilde gegeneinander ldsst vermuten, dass es die Schilde
eines Ehepaares sind. In Stiirlers Genealogien auf der
Stadtbibliothek ist die Losung: Unzweifelhaft haben wir
es mit Niklaus v. Wattenwyl und seiner zweiten Frau
Anna v. Praroman zu tun; den 11. Januar 1460 war er
schon mit seiner dritten Frau Elisabeth v. Hertenstein
verheiratet.! Niklaus war es, der das heutige Watten-
wylwappen annahm; er selber fiihrte zuerst noch ein
anderes; die drei Fliigel kommen zum erstenmal im
Siegel vor, das an einer Urkunde vom 3. Juni 1460
hiangt. Aus diesen Angaben ergibt sich, dass das Ge-
wolbe sicher vor 1460, vermutlich aber erst kurz vor-
her, etwa um 1455 entstanden ist.

Im sechsten Joch stehen die Wappen Schopfer und
Thormann. In Stiirlers Genealogien ist angegeben, dass
Peter Schopfer vor 1440 Margaretha Thormann heim-

! Der Mannsschild ist vom Beschauer aus rechts, der Frauen-
schild links, im spitern XV.Jahrhundert steht der Mann stets heral-
disch rechts (also links vom Beschauer aus).



.

filhrte und dass letztere kurz nach 1472 starb. Peter
Schopfer segnete das Zeitliche im Friihjahr 1472 ; seine
Kapelle hatte 1453 bereits bestanden, war aber noch
nicht dotiert gewesen.! Das Gewdlbe diirfte zwischen
1455 und 1460 entstanden sein.

Das siebente Gewdlbe zeigt die Formen des dritten
und vierten, diirfte demnach ebenfalls spiter sein.
Das achte Gewdlbe {iiberspannt die Gerberkapelle und
tragt die Jahrzahl 1476; da die Niedergerberscheibe im
Fenster 1471 datiert ist, so diirfte die Kapelle aus dem
Ende der 1460er Jahre stammen.

Das linke Hauptportal fillt dem Beschauer sofort
dadurch auf, dass fiir den eigentlichen Tiirbogen mit
seinen Kehlen, Stiben und Figuren ein ganz anderer,
viel dunklerer Sandstein verwendet worden ist, und dass
keine der Fugenlinien durchgeht, wie am rechten Portal.

Grundriss:
links
Nr. VII u. VIIL

Eine genauere Vergleichung mit Kiings Arbeiten haben -

mich zur Uberzeugung gebracht, dass das linke Haupt-
portal nicht aus Ensingers Zeit stammt, sondern spéter
entstanden ist, etwa um 1480, Die vier Bernerwappen
am Gewolbe geben keinen Aufschluss; dagegen weisen
die Tartschen an den Konsolen ebenfalls auf das Ende
des XV. Jahrhunderts.

Zusammenfassend sei bemerkt, dass 1453 ziemlich
sicher das rechle (siidliche) Seitenschiff in allen acht
Jochen bis zu Gewdlbehohe stand, dass davon mindestens
drei eingew0lbt waren und auch das rechte Hauptportal
bereits provisorisch eingedeckt, vielleicht sogar einge-
wolbt war. Dagegen moigen vom linken (nordlichen)
Seitenschiff bloss drei oder vier von den acht Jochen
eine ansehnliche Hohe erreicht haben, sicher standen
die drei Ostlichsten noch nicht, und die zwei westlichsten

1 Tiirler a, a. 0. 8. 91,
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mit dem Hauptportal waren hochstens im Bau, als die
Kirchenpfleger mit Ensinger abrechneten und im Friih-
jahr einen neuen Werkmeister bestellten.

4. Das Mittelschiff. Auch beim Mittelschiff bildet
selbstverstindlich 1450 die untere Grenze, und von vorn-
herein kann in Anbetracht der beschriinkten Geldmittel
und der grossen Ausdehnung des Baues keine Rede da-
von sein, dass es in zwei Jahren eine bedeutende Hohe
hiitte erreichen konnen. Die Hohe der Seitenschiffe (10 m)
wird das hochste sein, was wir annehmen diirfen.

Wichtiger ist zweifellos die Frage, welchen Anteil
wir Ensinger awm wmittleren Hauplportal zuschreiben
diirfen. Vor allem jedenfalls die Grunddisposition, denn
in seiner Hauptanlage geht zweifellos das Portal auf
Ensinger zuriick. Dann scheint mir Hindckes Annahme,
~dass die 2X<2 seitlichen, etwas hoher stehenden Figuren
spatere Zutaten Kiings seien, durchaus haltbar. Von
Ensinger wiren demmnach die Konsolen und Baldachine
der sechs inneren Jungfrauen, die Figuren und das
Spruchband mit dem Gritndungsbericht und etwa noch
der innere Spitzbogen mit den gegeneinander geneigten
Konsolen. Der dussere Bogen, das Gewdlbe und alle
Ganzfiguren diirften das Werk des kunstreichen West-
falen Kiing sein. Natiirlich stand am Xhrenplatz in
der Mitte der Kirchherr St. Vinzenz; die heute dort
stehende Gerechtigkeit ist nach der Jahrzahl im Baldachin
ein Werk von 1575. Die Malereien an den Seiten-
winden stammen von 1501, und ihr Meister ist Heinrich
Bichler mit den beiden Nelken. — Wie wenig auch im
Hauptportal an Architektur und Bildhauerei von En-
singer ist, so hilt doch das wenige (Konsolentriger,
Aufbau und Gliederung der Pfosten und Pfeiler) sehr
wohl den Vergleich mit Kiings Werken aus; ihnen voraus
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haben die Figuren aus Ensingers Zeit einfache, kriftige
Behandlung und besonders die viel mehr individualisier-
ten Gresichter. Dass Knsinger Bildhauer war, ist nir-
gends nachzuweisen; den Meister dieser Steinbildwerke
kennen wir aber nicht.

Dass unter Ensinger oder unmittelbar nach ihm
das mittlere Hauptportal bis auf Gewolbehohe gediehen
war, konnen wir aus den heute noch sichtbaren &ltern
Rippenansitzen schliessen. Einen Beweis dafiir, dass En-
singer die Vorhalle noch unter ein vorldufiges Dach
gebracht hétte, haben wir nirgends.

5. Der Turm. Wenn irgendwo, so diirfen wir beim
Turm annehmen, dass wir nirgends auf Spuren von
Ensingers Zirkel stossen werden, denn als 1489 beschlossen
wurde, den Turm der alten Leutkirche abzubrechen,
erhielt Kiing den Auftrag, den ,Murbuw® anzufangen.

Schwerlich war also der eigentliche Turm begonnen,
als Ensinger im Herbst 1446 sich zum erstenmal auf
langere Zeit von Bern entfernte, um so mehr als man fast
sicher an den beiden westlichsten Jochen der Seitenschiffe
erst in den 1460er Jahren rascher zu bauen anfing. Als
Meister fiir das untere Viereck werden wir in erster
Linie Kiing, fiir das obere und das Achteck hauptsich-
lich Daniel Heinz nennen miissen. Vielleicht geht nicht
einmal die heutige Anlage in 1hrer Hauptsache auf En-
singer zuriick, da sicher Kiing wie am mittleren Haupt-
portal sich nicht unbedingt an die Pline seiner Vor-
ginger gebunden erachtete.

Von 1421 bis 1446 hat demnach Matthius Ensinger
am Berner Minster vor allem den Chor, dann die Sei-
tenkapellen fertiggebaut, letztere sogar eingewdlbt. Von
ihm stammt das rechte Hauptportal bis zum Gewdlbe und -

-das mittlere ungefihr bis in dieselbe Hohe; letzteres
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ist aber spiter nicht unwesentlich verindert worden.
Denkmiler Ensingers sind vor allem der Priesterdreisitz
und die beiden grossen ndrdlichen Seitenportale.

In allen diesen Werken tritt uns ein grosser Meister
entgegen; wiewohl noch jung, hochstens als Dreissiger,
hat Meister Matthius sich schon in Bern als feinsinniger
Kiinstler erwiesen, und es ist nur zu bedauern, dass er
vermutlich wegen Familienzerwiirfnissen, vielleicht auch
wegen der Knappheit der bernischen Baugelder den
Staub unserer Stadt so frith von den Fiissen geschiittelt
hat. Vielleicht wire dann das Verh&ltnis zwischen dem
Turm und den westlichsten Jochen der Seitenschiffe besser,
die Ulmer Hauptfassade lésst es sogar sicher vermuten.

Kiing hat in eine seiner Pfeilergalerien ,Mach’s na“
gehauen, von Ensinger haben wir nicht einmal das
Meisterzeichen am Bau. So gross beide als Kiinstler
sind, so war vermutlich Ensinger doch der bescheidenere.
Auch auf seinem Grabstein im Ulmer Miinster steht
bloss: ,Anno domini 1463 do starb Matheus Ensinger
der kirchenmaister, dem gott genad.* Die Ansicht, dass
der Kopf iiber dem Helm des Wappens Ensingers
Bildnis sei, scheint mir durchaus wahrscheinlich.

Ungefihr im siebzigsten Altersjahr hat Ensinger
das Zeitliche gesegnet; von den Werken, an denen er
gebaut hat, sind zwei, Bern und Ulm, bis in die Neu-
zeit hinein unvollendet geblieben, das dritte, Esslingen,
von einem Nachfolger ein Jahrhundert spater vollendet
worden. Auch Bern und Ulm haben jetzt Turmhelme,
von denen der Ulmer 161, der Berner 100 m iiber dem
Grundstein in den Schlussstein auslduft. In beiden
Stiddten hat nicht der Rat, sondern ein privater Verein
den Ausbau durchgefithrt, und wiederum hat von 1890
bis 1896 ein Ulmer (Beyer) den Bernern ihr Miinster
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ausgebaut. An beiden Orten ist damit nur eine Ehren-
schuld bezahlt worden an die Meister, die schon seit
finfhundert Jahren vermodert sind, deren Werke aber
heute wieder so recht eindringlich uns zurufen:

,Mach’s na!l®

Ensingers Grabstein im Ulmer Miinster.



	Matthäus Ensinger in Bern

